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Meinungsforscher stellen fest:

Jugend ist nicht „halbstark"
Eher zu konservativ — Die meisten haben beliebte Lehrer 
Rock'n Roll verpöhnt — Für Politik nur wenig Interesse

(ijpd) — Unsere Jugend ist viel konservativer, als gemein­
hin angenommen wird. Die sogenannten Halbstarken sind 
nur eine unbedeutende Minderheit, deren Handlungen über 
Gebühr aufgebauscht werden. Zu diesem Schluß gelangt man 
auf Grund der dritten Repräsentativuntersuchung des EMNID- 
Institutes für Meinungsforschung in Bielefeld, das 1464 
Jugendliche im Alter von 15 bis 24 Jahren befragte. Das Er­
gebnis dieser Untersuchung verblüfft: Die überwiegende 
Mehrheit unserer westdeutschen Jugend ist eher zurück­
haltend, ja sogar phlegmatisch, aber keineswegs radikal. Also 
kein Grund zur Aufregung!

Die preisgekrönte A ufnahm e der 12 jährigen  M arion von der 
H orst auf der photokina-Bilderschau „Jugend photographiert“. 
Der Titel des Bildes lau te t: „Vater“.

Olympiade der Jugendfotografie
(NFSZ) — Je d er zw eite Jugendliche 
zwischen 16 und 25 Ja h re n  in der B un­
desrepublik  photographiert heute. Be­
achtliche Leistungen der deutschen J u ­
gendphotographie sah m an auf der 
d iesjährigen photokina in Köln. Be­
sucher aus aller W elt um dräng ten  die 
B ilder-Tafeln  der Photoausstellung 
„Jugend pho tograph iert“, die u n te r der 
Schirm herrschaft des B undesinnenm ini­
sters G erhard  Schröder stand. Die aus­
gestellten B ilder w aren  die Auslese 
eines Photow ettbew erbs fü r  Jugend ­
liche zwischen 16 und 25 Jah ren , an 
dem  sich vor allem  Schüler höherer 
L ehransta lten  und  Berufsschulen be­
teilig t hatten . Aus den 7993 E insendun­
gen, die zu den verlangten  drei Them en 
„Bilderschau der Ju g en d “, „Jugend sieht 
sich se lbst“ und „R eporter der Z ukunft“ 
eingeschickt w orden w aren, w äh lte  die 
Ju ry  306 Photos und 31 B ildreportagen 
von 173 A utoren aus. N eunzehn der 
jugendlichen „Lichtbildner“ w urden  m it 
der „photokina“-P lak e tte  ausgezeichnet. 
Die E insendungen von Schularbeitsge­
m einschaften w aren  m it 4,4 P rozent in  
diesem J a h r  noch gering. Die Möglich­
keiten  der schulischen L ichtbild-A r­
beitsgem einschaften w erden  eben noch 
w eith in  nicht ausgenutzt, obwohl das 
Landesgrem ium  fü r  Schulphotographie 
in B ayreu th  fü r einen großen Teil der 
Kosten aufkom m t, die etw a durch die 
E inrichtung einer D unkelkam m er in 
einer Schule entstehen. Schüler fü r 
solche L ichtbild-A rbeitsgem einschaften 
zu gew innen w äre eine dankbare A uf­
gabe fü r  die SMV.

S tatistiken einer M einungsfrage sind 
natürlich  nicht unfehlbar. W enn w ir 
h ier ein p aa r Ergebnisse aus einem  s ta ­
tistischen W erk von 400 Seiten Umfang 
veröffentlichen, so m öchten w ir dies 
nicht als eine allgem eingültige Aussage 
üb er die heutige Jugend, sondern als 
ein Schlaglicht auf ihre gegenw ärtige 
S ituation w erten!

Alkohol wenig gefragt 
Von der oft z itierten  Vergnügungssucht 
der Jugend weiß die S ta tistik  n icht viel 
zu berichten. Ganze 19 P rozent der Be­
frag ten  sind es nur, die gern Alkohol 
trinken, w ährend  sich 49 P rozent nichts 
daraus machen und 32 P rozent üb er­
h au p t keinen Alkohol trinken.
Auch m it der T anzw ut scheint es nicht 
w eit her zu sein: n u r 4 P rozent tanzen 
in ih re r F reizeit gern. Und w ie s teh t es 
m it den Boogie-W oogie-Tänzern und 
Rock’n Roll-Fans? W ir erfah ren  s tau ­
nend, daß der W alzer 29 P rozent aller 
Sym pathien auf sich vereinigt, dicht ge­
folgt vom Tango m it 27 P rozent und 
vom F ox tro tt m it 12 Prozent. Der 
Boogie-Woogie b rach te es bei dieser

us dem <Juha It!
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Jugend und Wehrpolitik
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U m frage auf n u r 5 Prozent! Demzu­
folge v erhä lt sich die junge W elt beim 
Tanzen seh r konservativ.

Lehrer sind beliebt
M it ih rer Erziehung scheinen die m ei­
sten Jugendlichen zufrieden zu sein. 
32 P rozent wollen ih re  K inder genauso, 
41 P rozent ähnlich wie ih re  E ltern  e r ­
ziehen und  n u r  24 P rozent wollen bei 
ih ren  Sprößlingen ganz andere Erzie­
hungsm ethoden anwenden. Positiv ist 
auch die E instellung zum Schulleben. 
U nsere L ehrer w erden sich geschmei­
chelt fühlen, w enn sie hören, daß 74 
P rozent der Schüler beliebte und nur 
51 P rozent auch unbeliebte L ehrer 
haben. In der Skala der negativen 
C haraktereigenschaften unsere r Lehrer 
stehen Launenhaftigkeit, A lbernheit, 
Ü berheblichkeit und U ngerechtigkeit an 
der Spitze. Die überw iegende M ehrzahl 
der Schüler (77 Prozent) v e rträg t sich 
gu t m it den Schulkam eraden, w ährend  
n u r 3 P rozent ih r  V erhältn is zu den 
M itschülern als schlecht bezeichnen.

Bismarck als Vorbild
Aus der E M N ID -Statistik  gew innt m an 
den Eindruck, daß die deutsche Jugend 
im allgem einen viel vernünftiger und in 
m ancher Beziehung auch „deutscher“ 
ist, als von Erw achsenen im m er b e ­
haup te t w ird. Das zeigt sich zum Bei­
spiel in der B eantw ortung der Frage: 
„Wen w äh lst du zu deinem  V orbild“. 
W enn m an dem G erede m ancher E r­
wachsenen Beachtung schenkt, dann 
m üßte h ier Eroll Flynn, Vico Torriani 
oder S tan  K enton genannt w erden.
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50 Pfennige - ein Problem I  NFSZ befragte 400 Oberschüler über ihre Ferien

| Nur wenige blieben daheim . . .
M D ie  m e is te n  fu h re n  m it ih re n  E ltern  fo r t  —  F e r ie n a r b e ite r  n e h m e n  zu

M (NFSZ) — An unsere Umfrage zum Thema „Erholung in den Ferien“ beteiligten sieh 
s  rund 400 Nürnberger und Fürther Oberschüler und -Schülerinnen zwischen 10 und 
§| 20 Jahren. Die Ergebnisse sind aufschlußreich: die Fußwanderer scheinen auszu- 
ff sterben, auch die „Ritter des Pedals“ nehmen zahlenmäßig ab. Die Kosten der 
H Reisen trugen bei den meisten die Eltern. Bemerkenswert ist besonders die hohe 
Ü Zahl der Ferienarbeiter: rund 25 Prozent der befragten Schüler arbeiteten in 
§j den Ferien, bei den Mädchen sind es 13 Prozent. Von den Schülern und Schüle- 
g  rinnen, die während der Ferien beschäftigt waren, haben sich nach ihren Angaben 
|  ]2 Prozent nicht erholt, während dies bei den nichtarbeitenden Schülern nur etwa
II 4 Prozent behaupten. Oftmals konnten wir den Stoßseufzer lesen, die Ferien seien 
Ü viel zu kurz.

Es sollte die w ichtigste politische und 
menschliche Aufgabe unserer w estdeu t­
schen Jugend sein, durch O st-W est-B e­
gegnungen möglichst enge K ontakte m it 
der Jugend jenseits des E isernen V or­
hangs zu schaffen, um  ihnen den R ük- 
ken gegen ein System  drückender U n­
fre iheit zu stärken.

Wie sehr bürokratisches U nverständ ­
nis m itun ter Bem ühungen w estdeu t­
scher Jugendlicher, die menschlichen 
Bande zur Jugend der Sowjetzone 
enger zu knüpfen und ein nationales 
Zusam m engehörigkeitsgefühl entstehen 
zu lassen, zunichte machen kann, mag 
folgender beschäm ender Vorfall an 
einer F lensburger Oberschule zeigen.

Die Schüler dieser F lensburger Schule 
entschlossen sich, s ta tt schöner R edens­
arten  um die deutsche E inheit einm al 
selbst etwas in diesem Sinne fü r ihre 
Freunde und K am eraden jenseits des 
Eisernen Vorhangs zu tun. In Ulsnis 
an der Schlei besitzt nun die Schule 
ein idyllisch gelegenes Landheim , in 
dem die Jungen  und Mädchen der 
F lensburger Oberschule alljährlich  ein 
paar wunderschöne Ferientage — bei 
Baden, W andern, Segeln und Spielen 

.— verbringen. In ihrem  Leben in dem 
behaglichen Haus am Ufer der Ostsee- 
Förde w ollten die Schüler h in fo rt regel­
mäßig einige junge G äste aus der 
Zone teilnehm en lassen.

Daß dieser schöne P lan nun  scheiterte, 
w ar n icht etw a auf ein plötzliches Des­
interesse der Schüler zurückzuführen, 
das sich nach dem V errauchen der e r ­
sten  Begeisterung b re it gem acht haben 
könnte. D er P lan  scheiterte am ü b er­
vorsichtig doktrinären  D enken eines 
bürokratischen Direktors.

Als näm lich der D irektor dieser Schule 
von dem A nsinnen seiner Schüler e r ­
fuhr, lehn te er rundw eg ab. W arum? 
Weil die Schule nicht w üßte, w er die 
V ersicherungspräm ie fü r die m itte l­
deutschen G äste bezahlen solle.

Flugs überlegten  die Schüler, wie sie 
dieses „Problem “ lösen könnten. Sie e r ­
innerten  sich des nicht unerheblichen 
Fonds von freiw illigen E lternspenden, 
und schließlich kam en sie au f den Ge­
danken, in ih re Schülerzeitung — „Das 
Fragezeichen“ genannt — eine Notiz zu 
setzen, in der sie zu Spenden fü r die 
V ersicherungspräm ie auf rufen  wollten. 
Allein, der D irektor, der die Zeitung 
zensierte, verbot den A bdruck der 
Notiz. Als die v e rda tte rten  Schüler 
sich nach den G ründen erkundigten, 
w urde ihnen die A ntw ort erteilt, m an 
sei nicht sicher, ob die G äste aus der 
Zone das Inven ta r des Heimes beschä­
digen w ürden, m an m üsse also auch 
das Inven ta r des Heimes versichern. 
A ußerdem  sei das so eine Sache fü r die 
Lehrer, die die Jungen  und Mädchen 
betreuen m üßten: vielleicht hätten  sie 
„später“ politische oder sonstige 
Schwierigkeiten. Dann brauche m an 
noch eine Bescheinigung von den El- 
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g  Von den befrag ten  Jugendlichen sind 
ff zwei D ritte l Jungen  und ein D rittel 
§  Mädchen. Der statistische W ert unserer 
g  U m frage w ird  stellenw eise dadurch ge­
l l  m indert, daß ein, allerdings k leiner 
ff Teil der B efragten bei w ichtigen F ra - 
j§ gen keine A ngaben machte. Die ange- 
g  gebenen Prozentzahlen w urden, soweit 
g  D ezim alstellen fehlen, auf- bzw. abge- 
g  rundet.

g  Ein Fünftel reiste allein

g  Es zeigt sich, daß w eitaus der größte 
§j Teil der Schüler in den F erien  ein- 
j  oder m ehrm als w eggefahren ist (81,8 
g  Prozent). Von den M ädchen u n te rnah - 
g  m en 26 Prozent, von den Jungen  nu r 
g  14 P rozent keine Reise. E tw a 40 P ro ­
fi zent der B efragten reisten  zusammen 
g  m it ih ren  E ltern  in die Sommerfrische, 
g  bei den M ädchen sind es 49 Prozent 
g  gegenüber 32 P rozent der Jungen. Rund 
g  10 P rozent schlossen sich einer Jugend- 
g  gruppe an, etw a 20 Prozent fuhren  m it 
§ .  F reunden  und etw a ebensoviele allein.

g  Der Süden —*
g  Eldorado der „Kapitalisten“

g  U nter den Reisezielen rang ierte  an 
g  erste r S telle die nähere. Umgebung, vor 
g  allem  die Fränkische Schweiz, m it 29 
g  Prozent. E tw a 27 Prozent der W ander- 
f§ lustigen suchten die A lpen auf, w eitere 
s  20 P rozent bereisten  das übrige W est- 
g  deutschland, aber nu r 2,7 Prozent (!) 
g  gaben die Sowjetzone als Reiseziel an. 
g  21 P rozent zogen es vor, sich im Aus- 
g  land um zusehen. E rw artungsgem äß w a- 
f  ren Österreich und  Italien  die bevor- 
g  zugten ausländischen Reiseziele. Mit 
g  A bstand folgen dann die Schweiz, 
g  Frankreich, England und Schweden.

=  Trotz Wanderlust längere Ruhepausen

g  Über zwei D rittel der erholungsuchen-’ 
ff den Schüler hielten sich längere Zeit an 
g  einem  O rt auf, wo sie sich von den 
g  Strapazen der Reise ausruhten . Diese 
g  „S tandquartie re“ um fassen alle A rten 

von „W igwams“, angefangen vom Zelt- 
g  lager d e r  Jugendgruppen  über den 
ff A ufen thalt bei V erw andten und Be- 
g  kann ten  bis zu der vornehm en Pension 
g  oder gar dem Hotel. N ur ein knappes 
g  D ritte l ist ständig „auf der W alz“ ge- 
g  wesen.

Fußwanderer sterben aus
R ekordverdienste konnte die Deutsche 
B undesbahn fü r  sich buchen: 42 P rozent 
geben an, sie h ä tten  zu ih ren  F erien ­
reisen die B ahn benutzt. Als w eitere 
Fahrzeuge w erden dann Auto und  Om­
nibus (33 Prozent), F ah rra d  (22 P rozent' 
und Moped (n u r‘ 2 Prozent!) genannt. 
Die F ußw anderer scheinen auszusterben: 
ganze 1,5 P rozent w anderten  auf Schu­
sters Rappen!

3 200 Mark für Reise nach USA
N ur bei knapp 20 P rozent der F erien ­
fah re r  dauerten  die Erholungsreisen 
w eniger als eine Woche. Das Gros be­
vorzugte zwei -bis dreiwöchige F erien ­
reisen. 3,8 P rozent w aren  länger als 
insgesam t 6 Wochen unterw egs. Ä hn­
lich s teh t es m it den Reisekosten (ein 
großer Teil der B efragten  gab uns d a ­
rü b er allerdings keine oder n u r unge­
naue A uskunft. Das Ergebnis ist daher 
n u r bedingt richtig). N ur 22 P rozent der 
F erien fah re r kam en m it einem  B etrag 
u n te r 50 M ark aus, wobei 5 P rozent 
w eniger als 5 M ark verbrauchten. 
15 P rozent benötigten zwischen 50 und 
103 M ark und ebensoviele zwischen 100 
und 200 M ark. F ü r 6 P rozent kosteten 
die Ferienreisen  m ehr als 200 M ark; 
ein 19jähriger O berschüler ist darunter, 
der fü r  eine 16tägige P arforce-R und- 
fah rt .mit dem Auto durch die Schweiz - 
S üdfrankreich - Spanien - F rankreich  - 
Belgien - D eutschland 650 M ark ausge­
geben hat. Das Geld ha tte  der „Kilo­
m e terak tiv ist“ durch F erienarbe it auf 
dem  Bau, teilw eise sogar in  N acht­
schichten, aufgebracht. 3200 M ark v e r ­
schlang die F lugreise eines 14jährigen 
O berrealschülers nach den USA. Die 
Reise w ar ein K onfirm ationsgeschenk 
seiner Eltern.

Eltern zahlten das meiste 
„Wie w urde das Geld fü r die Reise 

beschafft?“, lau te te  ein w ichtiger P unk t 
unserer Umfrage. Bei 65,5 Prozent 
w aren  die E ltern  ganz oder zum größ­
ten  Teil an der F inanzierung der Reise­
kosten beteiligt. Die restlichen 34,5 P ro ­
zent m ußten  sich das Geld durch Spa­
ren  des Taschengelds (17 Prozent), oder 
durch F erienarbe it (17,5 Prozent) be­
schaffen. Eine beneidensw erte Schüle­
rin  brachte es allerdings nach ih ren  
A ngaben fertig, das Geld „aus dem 
Ä rm el zu schütteln“. W ir b itten  die be­
treffende Schülerin, sich um gehend auf 
unserer R edaktion zu m elden und 
unsere K assenführung zu übernehm en!



NFSZ 1 Seife 3

Ein p rü fender Blick üb er die M auer, bevor d e r  R aubüberfall
beginnt, ein Zeichen . . . aber nein, so raffin iert sind die 
„H albstarken“ gar nicht. Sie sind, kaum  den K inderschuhen 
entwachsen, keine gelernten Verbrecher. Im m erhin  sind an 
Verbrechen in  d e r  B undesrepublik  die Jugendlichen zwischen 
14 und  21 Jah ren  zu 16,3 P rozent beteiligt. Rückschlüsse auf 
eine „verbrecherische“ V eranlagung unserer heutigen Juger 
zu ziehen, w äre  jedoch g la tte r  Unsinn. Die Jugend  von heute 
ist nicht schlechter und besser, als es unsere E ltern  in ih rer 
Jugendzeit w aren!

„Puppe“ ohne H erz; 
des Bandenchefs 
F reundin  Sissy. Ih re 
G eldgier tre ib t ihn  
zu einem  verzw ei­
felten  Einbruch, 
fü h rt aber spä ter 
zu seiner Umkehr. 
Ü brigens sind 74 
P rozent a lle r  deu t­
schen M ädchen 
N ichtraucherinnen. 
A ber Typen w ie 
Sissy, Z igarette  im  
M undwinkel, lässig 
an den Türpfosten 
gelehnt, die soll es 
w irklich geben. Sie 
sind deswegen fre i­
lich noch lange nicht 
charakterlos w ie 
Sissy.

ifdbie H aCfotaißen*
— Film und Wirklichkeit —

Bilder: Union FUm, BPA.

U nter der Regie von Georg T ressler sp ie lt H orst Buchholz 
den Chef einer „Blase“ in dem  Film  „Die H albstarken“. Man 
sieh t die im F ilm  üblichen kleinen G angstereien, einen m iß­
lungen R aubüberfall, einen Einbruch. Bei le tzterem  schießt 
„R äuberb rau t“ Sissy (Karin Baal) auf einen hilflosen alten  
M ann. Das g reift dem  Chef der B ande ans Herz, e r  sieht ein, 
daß e r  falsch gehandelt hat, die „halbstarke“ Schale fällt. — 
W ir haben es h ier trotz der H andlung nicht m it einem  reinen 
KrimiiTalfilm zu tun. Die M otive w erden auf gezeigt: Jugend ­
liche ohne R at und H ilfe der Erwachsenen, ohne „gesell­
schaftsbildende“ Ideale, unfertig  m it sich selbst, den schlech­
ten  Um welteinflüssen preisgegeben. Diese sogenannten 
„H albstarken“ sind nach der S ta tistik  (EM NID-Institut) eine 
verschwindend geringe M inderheit der Jugend, d ie  aber ein 
unw ahrscheinliches A ufsehen erreg t hat. Das Schlechte fä llt 
eben im m er auf. Ungerecht jedenfalls is t es, daß m an der 
A usschreitungen einiger randalie render Halbwüchsigen wegen 
die ganze Jugend in  Acht und  Bann tu t und m it der d is­
krim inierenden Bezeichnung „H albstarke“ titu lie rt. W enn 
d er H albstarkenrum m el in d er öffentlichen Diskussion so 
w eitergeht, w ird  sich bald jeder anständige junge Mensch 
unw illkürlich m it Rowdies oder gar krim inellen Jugendlichen 
identifizieren m üssen. D er Bayerische Jugendring  h a t daher 
sogar gefordert, den  Ausdruck „H albstarke“ nicht m ehr in 
den Zeitungen zu verw enden, da „eine schlagw ortartige Ab­
stem pelung eines nicht n äh e r um schriebenen K reises der 
Jugend von heute höchst unpädagogisch is t“.

N atürlich  w ird  
„Rock’n  Roll“ ge­
tanzt, ein P aar 
„käm pft“ au f dem  
P arkett, d ie Zu­
schauer klatschen 
den Takt, das Saxo­
phon rö h rt aus der 
M usik-Box. U nter 
uns gesagt: W alzer 
und Tango rangie­
ren  m it zusam m en 
56 P rozent an der 
Spitze der L ieb­
lingstänze unserer 
deutschen Jugend. 
D er Boogie erreicht 
n u r  ganze 5 Prozent. 
E rstaunlich konser­
vativ, nicht w ahr?

Sie alle, vom Fleischergesellen Willi bis zum verwöhnten
P ennäler Mario, glauben sich aus der W elt der Erw achsenen 
ausgestoßen, überall m ißverstanden. N ur u n te r ihresgleichen, 
in der M asse fühlen sie sich geborgen und  stark . Das is t le i­
der nicht n u r  im  Film, sondern auch bei einem  großen Teil 
u n se re r Jugend Tatsache — w enn sie sich auch bei den m ei­
sten nicht gerade verbrecherisch äußert. Deshalb unsere F or­
derung: Sprecht w eniger über die Jugend von heu te  und tu t 
m ehr fü r  sie! Schafft Schulen und Jugendheim e, in denen 
sich die Jugend w ohlfühlt!

Bandenchef Freddy zeigt seinem  Bruder, w ie m an einem  M it­
m enschen m it d e r P istole den Scheitel nachzieht. So verroh t 
ist kaum  ein norm aler Jugendlicher (oben). — Die Genossen 
rebellieren  gegen ihren  selbstherrlichen Boss. Schlägereien 
zwischen H albw üchsigen sind im A lltag le ider keine Selten ­
heit. Ist deshalb die Jugend gleich „verdorben“? (unten)
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! 6 m GRUnDIG

Interessante GRUNDIG Zahlen

N ach zehn Jahren  unerm üd lichen  A u fb a u e s  schaffen 

heute 12000 B eschäftig te  in 6 W e rke n .

Im O k to b e r  1956 w u rd e  erstm a ls d ie  M o n a ts p ro d u k ­

tion  von  100000 E inheiten an R u n d funkem p fänge rn , 

M us ikschränken, F e rnsehem pfängern , T o n b a n d ­

g e rä ten , D ik tie rg e rä te n  S teno re tte , M eß g e rä te n  und 

Fernaugen übersch ritten .

A u f dem G R U N D IG  B a hnho f an d e r W ü rz b u rg e r  

S traße w e rde n  tä g lich  25 W a g g o n s  m it G e rä te n  

a b g e fe r tig t.

In 124 Ländern der W e lt  w e rb e n  G R U N D IG  E rzeug ­

nisse fü r  deutsche Q u a litä ts a rb e it  in höchster tech ­

nischer V o lle n d u n g  und P re isw ü rd ig ke it.

D er in zw e i Tagen v e ra rb e ite te  D ra h t re ich t aus, 

ihn e inm a l um den Ä q u a to r  zu spannen.

G R U N D IG  ist d e r g rö ß te  V e rb ra u ch e r th e rm o ­

p lastischer K unststo ffe  in D eutsch land.

Täglich w e rde n  ü be r 10000 Lau tsp recher he rgeste llt.

Deine Heimat Fürth:
Die Heimat der größten Radio-Werke Europas 

und der größten Tonbandgeräte-Werke der Welt

Fortsetzung: Jugend nicht halbsta rk
A ber w eit gefehlt! Es zeigt sich, daß 
31 P rozent der getesteten  Jugendlichen 
einen S taatsm ann am  m eisten bew un­
dern. Den Rest der Sym pathien teilen  
sich E rfinder und  Denker, D ichter oder 
christlich-hum ane Persönlichkeiten m it 
je  7 Prozent, M usiker oder Soldaten 
des zweiten W eltkrieges m it je  3 P ro ­
zeit. 35 P rozent begründen die W ahl 
ihres Vorbildes m it dessen H altung 
und C harakter, 22 P rozent m it dessen 
K önnen und Wissen, 17 P rozent m it 
Sym pathie und 6 P rozent m it äußeren 
M erkm alen. W er möchte da noch von 
der Ä ußerlichkeit d e r  B efragten  reden? 
W ie weni£ die am erikanische Um erzie­
hung das Bild B ism arcks verwischen 
konnte, zeigt die Tatsache, daß er w eit 
an der Spitze der m eistbew underten 
Persönlichkeiten steht, m it A bstand 
allerdings von H itler gefolgt („Erbauer 
der A utobahnen“, „er einte das Reich“), 
dem  sich Goethe, F riedrich  der Große, 
H indenburg und L u ther anschließen!

Jugend politisch uninteressiert

Zeigen sich h ie r die B efragten  besser, 
als m an erw arten  durfte, so bereiten  
die Ergebnisse au f dem  G ebiet Politik  
ein wenig K um m er; denn 62 P rozent 
von den B efragten sind politisch nicht 
in teressiert (1954 w aren  es n u r 57 P ro ­
zent). Die sehr aktuelle  F rage nach der 
E instellung zum  W ehrdienst zeigt, daß 
26 P rozent der m ännlichen Jugendlichen 
zwischen 15 und  24 Jah ren , w ie sie h ier 
befrag t w urden, gern Soldat w erden 
wollen, w ährend  fast ebensoviele, näm ­

lich 27 P rozent den W ehrdienst ab leh ­
nen. 32 P rozent halten  ihn  fü r  g rund ­
sätzlich richtig.
Die B undesm inister Schäffer (49 P ro ­
zent) und  E rhard  (43 Prozent) können 
sich rühm en, bei dieser Befragung die 
bekanntesten  K abinettsm itg lieder zu 
sein. Ihnen folgen von B rentano (33 
Prozent), B lank (32 Prozent) und 
W ürm eling (23 Prozent). Ü brigens k ann ­
ten  9 P rozent der B efragten  keinen 
Bundesm inister.
W ie w enig K larhe it über den Begriff 
„D ialektischer M aterialism us“ herrscht, 
zeigt, daß 82 P rozent d a run te r ü b er­
h au p t nichts verstanden, w ährend  nu r 
1 (ein) P rozent eine eindeutig k la re  Be­
stim m ung dieses Begriffs geben konnte. 
W ieder einm al sieht man, daß die poli­
tische Bildung noch w enig Erfolg zei­
tigte. Ob sie wohl an unseren höheren 
Schulen künftig  bessere Erfolgsaussich­
ten  hat?

Fortsetzung: 50 Pfennige — ein Problem

te rn  der Ostzonengäste, daß ih re  K in­
der baden dürften , vor allem  aber 
m üsse m an berücksichtigen, daß der 
Ehem aligen-V erein fü r  jeden  Schüler, 
der nach Ulsnis fahre, 50 P fennige täg ­
lich als Zuschuß zu zahlen pflege. Es 
sei vollends unklar, w er diese 50 P fen ­
nige fü r  die Jugendlichen aus der Zone 
aufbringen solle. Von anderen  U n­
kosten ganz abgesehen. Nein, nein, auf 
solche P läne m üsse m an verzichten. 
N icht verschwiegen w erden  soll, daß 
der Ehem aligen-V erein besag ter Schule 
alljährlich  im größten Saal der S tadt

ein F est zu veransta lten  pflegt, dessen 
Reingewinn von m ehreren  Tausend 
M ark jeweils dem  H eim  in Ulsnis zu­
fließt. In  den le tzten  Ja h re n  h a t m an 
dafü r ein W asserklosett — ein sehr 
kom fortables — eingerichtet und m eh­
rere  Boote gekauft.
Die F lensburger O berschüler könnten 
nun  m it berechtig t b itte re r  Iron ie fest­
stellen, daß m anchen erw achsenen B ür­
gern  unsere r B undesrepublik  notfalls 
ein kom fortables W asserklosett w e rt­
voller ist als ein k le iner B eitrag  zur 
W iedervereinigung. Und hä tten  dam it 
w ahrscheinlich n icht einm al unrecht . . .
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In W irklichkeit ist die Tigerjagd ein 
ganz langweiliges Geschäft. Denn selbst 
in einer Gegend, in der es sehr viele 
Tiger gibt, is t es schwer, das R aubtier 
tatsächlich zu finden. Tagsüber liegt 
der Tiger irgendwo im dichtesten 
Dschungel im  Dunkel eines G estrüpps 
versteckt und schläft. F ü r jeden Tag 
sucht er sich ein anderes verstecktes 
Plätzchen, so daß m an nie weiß, wo 
er sich gerade aufhält. D er'Jagdbereich  
eines Tigers ha t eine A usdehnung von 
etwa 100 bis 150 Q uadratkilom eter! In 
diesem G ebiet h ä lt der Tiger keinen 
Wechsel ein und erscheint m al h ier und 
mal dort, aber nie m ehrere Nächte 
hindurch an der gleichen Stelle. N ur 
wenn es geregnet h a t und der Tiger 
über eine sandige oder sum pfige Stelle 
g:ng, kann  m an seine Spuren lesen. 
Im dichten Dschungel, im hohen La- 
lang-G ras oder auf dem  Laub der 
G um m iplantagen h in ter lassen die wei­
chen Tatzen der Riesenkatze keinerlei 
Spuren.

Es gibt zwei A rten von Tigern, näm - 
I:ch die sogenannten K a m p o n g -  
T .ger und die D s c h u n g e 1 -Tiger. 
Kampong ist die m alaiische Bezeich- 
r.ur.g fü r Dorf, und ein Kam pong-Tiger 
äC-mmt jede Nacht aus dem Inneren 
i r ,  Dschungels hervor, um sich an den 
R and des Dorfes zu schleichen, wo er 
Ziegen, Hunde, Büffel, Hausschweine 
ur.d Geflügel raubt. Ein Dschungel- 
T :ger hält sich nie in einer Gegend auf, 
t r  der Menschen leben, sondern leb t 
vcn W ildschweinen, Antilopen, H ir- 
scr.en und dergleichen. Er ist praktisch 
"ie zu erreichen und läß t sich auch 
rieh t anlocken, da er n u r lebende T iere 
(rißt.

Kur un te r Anwendung aller Jagdkniffe 
Et es m ir gelungen, einen Dschungel- 
Tiger zu erlegen. Wenn m an die teu f­

lisch feuchte Hitze bedenkt, die jede 
Energie lähm t, und die Millionen,. von 
Moskitos, die den Jäger in seinem 
Baum um schw irren und aussaugen, 
ohne daß er sich rü h ren  darf, kann 
m an vielleicht ermessen, was fü r ein 
„V ergnügen“ die Jagd  auf den Tiger 
ist.

Nachdem ich also den ersten Tiger 
hatte, verstieg sich m ein Ehrgeiz zu 
dem  Wunsch nach einem  „ S u p e r ­
t i g e r “, nach einem m enschenfressen­
den Tiger.

Da springt ein Tiger zwischen die Leute

Tatsächlich w ird die Gegend h ier seit 
M onaten von einem  „M enschenfresser“ 
terrorisiert, der sich ganz und gar nicht 
an die Gepflogenheiten der übrigen 
Tiger hält und der kein bestim m tes 
Jagdrev ier hat, sondern sich auf einem 
Gebiet von etw a 50 m al 50 K ilom eter 
herum treib t. D ieser Tiger h a t in den 
letzten M onaten einen 12jährigen ja v a ­
nischen Jungen, der vor seiner e lte r ­
lichen H ütte das m oham m edanische 
A bendgebet verrichtete, lebend fo rtge­
schleppt und am R ande des Dschungels 
zerrissen. K urz darauf h a t er 10 K ilo­
m eter w eiter weg eine F rau  beim 
W asserholen überfallen  und aufgefres­
sen. Vierzehn Tage später geschah fol­
gendes: nach Einbruch der D unkelheit 
saß eine Anzahl von D orfleuten auf der 
V eranda vor einem Reisbauernhaus 
am Feuer, um  sich zu unterhalten . 
Plötzlich sprang der Tiger m itten  un ter 
die Leute, riß  einen M ann heraus und 
schleppte ihn nu r zwei K ilom eter weg. 
Der arm e K erl schrie aus Leibeskräf­
ten. Ein Chinese nam ens Kim, der 
mich oft auf der Jagd begleitete, hatte  
gerade noch Zeit, mein G ew ehr zu 
holen und auf den Tiger zu feuern. 
Leider tra f  er ihn in der Aufregung

Besonders die jüngeren unserer 
Leser w erden ihn alle kennen: 
Konsul Dr. Hans Otto M eißner, 
Großwildjäger und Poet dazu. 
Gegenwärtig hält er sich auf einer 
Jagdexpedition in Asien  auf, um  
fü r den Franz-Schneider-Verlag in  
M ünchen ein Jugendbuch zu  
schreiben. Im  „Menschenfresser 
von K am podong“ erzählt er Euch 
ein gefährliches Jagderlebnis, das 
ihm  auf der Expedition beinahe 
das Leben gekostet hätte. W enn  
Ihr einige seiner im  Franz-Schnei- 
der-Verlag erschienenen Büche* 
lesen wollt, b ekom m t Ihr in  jeder  
Buchhandlung seine spannenden  
Jugendbücher „Gorilla greift an“, 
„Hassans schwarze Fracht“,' „Der 
Silberschatz der Tuareg“ und „Ti­
gerjagd in S ia m “.

nicht richtig, sondern schoß ihm nu r 
das linke Auge weg. Der Tiger ließ nun 
seine Beute im Stich und flüchtete. 
Aber der Mann w ar so schwer verletzt, 
daß er im K rankenhaus starb.

Dem „Menschenfresser“ auf der Spur

W ährend ich m idi nun h ier im Dorf 
aufhielt, holte sich derselbe Tiger 
m orgens um 7 Uhr, also schon bei 
Tageslicht, einen A rbeiter der Gum m i­
plantage, der gerade beim Gum m izap­
fen w ar. Seine K am eraden konnten 
deutlich sehen, daß eines der T iger­
augen weiß, also blind w ar. Es konnte 
nu r der „M enschenfresser“ gewesen 
sein.

Ich brach sofort auf, iii der Hoffnung, 
noch T igerspuren zu finden, aber sie 
w aren bereits vom Regen verwischt. 
Da es nicht möglich ist, einen „Men­
schenfresser“ m it tierischen K ödern an ­
zulocken, und sich un te r den Einge­
borenen kein „Freiw illiger“ fand, blieb 
m ir nichts anderes übrig, als selbst den 
Köder zu machen. Ich habe mich nun 
drei Nächte hindurch selber am Rand 
des Dschungels un ter einen Baum  ge­
setzt, das gespannte G ew ehr in der 
Hand, und gehofft, der Tiger w ürde 
auf mich se lber A ppetit haben und m ir 
ins G ew ehr springen.
Weil ich auf dem Boden saß, h a tte  ich 
es nicht nu r m it den scheußlichen 
Moskitos, sondern auch m it den Amei­
sen zu tun. In d er d ritten  Nacht nun 
h a tte  ich das ö l  vergessen, m it dem 
ich mich sonst einreibe, um mich w enig­
stens vor diesen Insekten zu schützen. 
Infolgedessen konnte ich es die ganze 
Nacht über einfach nicht aushalten, 
sondern tra t um M itternacht den Rück­
zug an.

Höllenfahrt mit dem Jeep
W ieder in m eine H ü tte  zurückgekehrt, 
w ar ich so nervös und erledigt, daß ich 
ein halbes W asserglas Kognak trank, 
um ruhig schlafen zu können. Gegen 
ein U hr w urde ich jedoch durch einen

Fortsetzung Seite 8
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Berücksichtigt bitte beim Einkäufen unsere Inserenten!

M ach j e t z t  D e in e n  F ü h r e r s c h e i n !  Im  H e rb s t ist d ie  Z e it  am  g ü n s tig s te n .

^J-ahrschule ß)eyer & ^ o lw , ^J-ürth
Ausbildung für alle Klassen, sowie Elektro-Fahrzeuge

Im  n e u e n , m o d e rn e n  U n te rr ich ts ra u m : R u d o lf-ß re its ch e id -S tr. 41

A n m e ld u n g e n  im  th e o re tis c h e n  U n te rr ic h t je w e ils  D ie n s ta g  und  

F re ita g  v o n  18.30 — 21.00 U h r

A m a lie n s tra lje  16 T e le fo n  7 5 9 1 6  ■ L a n g e  S tra fe  82 T e le fo n  7 3 5 1 2

JA re JDhotoarbeiten zu

P H O T O - D R O G E R I E

Julius Sdiwappadi
E C K E  N Ü R N B E R G E R  - T A N N E N S T R A S S E  • R U F  7 1 5 3 7

G A M A  S P I E L W A R F N

Fachgeschäft m it eigenem  

m odernst 

e ingerichtetem  

Labor

BAMA
Formschön

Stabil

Preisw ert

(Bild oben) Das ist sie, unsere Bücherei!
Schön verpackt gegen Ruß und Staub steht 
sie auf dem zugigen Dachboden. Es kann 
natürlich keinem  L ehrer zugem utet werden, 
h ier die Bücherei zu leiten. Noch schlimmer 
ist die Lehrbücherei daran. (Bild unten.) 
Zwischen alten L am penträgern  und ausran ­
gierten Waschbecken lagern die Bücher. 
Wann un tern im m t man endlich etw as gegen 
diese Zustände? Wie lange braucht die Poli­
zei noch die Räume im Keller? (Siehe Bericht 
auf der nächsten Seite.)

Räume und Lehrer fehlen
Im gesam ten Bundesgebiet g ibt es noch 
300 000 Jugendliche, die keine B erufs­
schulausbildung erhalten , te ilte der 
Deutsche Industrie- und H andelstag mit. 
Der zunehm ende M angel an F achkräf­
ten und die im m erzu steigenden A nfor­
derungen an den Nachwuchs erfordern  
aber heute m ehr denn je eine geregelte 
A usbildung der berufsschulpflichtigen 
Jugendlichen. Die Zahl der B erufsschul­
leh rer ist zw ar seit dem  Ja h re  1949 von 
29 000 auf 43 000 angestiegen, doch kann 
wegen L ehrer- und Raum m angel die 
vorgeschriebene S tundenzahl noch nicht 
überall eingehalten w erden. Die B erufs­
schulen m üßten also personell und 
m ateriell noch besser ausgesta tte t w er­
den. -jp i-

DAS ÄLTESTE BEKLEIDUNGSHAUS IN FURTH
KKG Schwabaeher Strafe - Hirschenstrafje WKV
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Elf Berufsschüler bekamen den Facharbeiterbrief

Lehrjahre sind keine Herrenjahre
Die ehemaligen Lehrer und Ausbilder gratulierten

In den letzten Tagen des September wurden in der Firma 
Grundig-Radio-Werke fünf technische Zeichnerinnen — 
Helga Dannhäuser, Marga Guthlein, Elisabeth Kreßmann, 
Rosemarie Mehrlich und Elisabeth Reidelshöfer — und sechs 

Rundfunkmechaniker — Egon Dittmar, Gerhard Flachen- 
ecker, Peter Kolb, Alfred Kreibich, Ingo Nowak und Herbert 
Wallner — freigesprochen. Im Rahmen einer kleinen Feier 

wurden ihnen ihre Facharbeiterbriefe überreicht. Sie haben 
damit offiziell ihre Lehrzeit abgeschlossen.

Die wohl schwerste Zeit im Leben eines 
jungen Menschen ist der Lebensab­
schnitt, in dem er sich die geistigen und 
körperlichen Fähigkeiten  fü r sein w ei­
teres Leben, d. h. fü r seinen Beruf an ­
eignen muß. F ür jeden von uns komm t 
einm al der Augenblick, in dem es heißt:
Weg von der Schulbank, fort von Zu­
hause, hinaus in den Trubel des Le­
bens; wo m an beweisen muß und kann, 
daß m an versteht, auch im Alltag sei­
nen M ann zu stellen. Es soll ja  keiner 
glauben, daß eine genügende Schulbil­
dung, ganz gleich ob Oberschule oder 
Technische Hochschule, diese E rkenn t­
nis zunichte macht. Die beste Theorie 
nü tz t einem erst dann, w enn m an sie 
in die P rax is umzusetzen versteht.

Die praktische E rfahrung ist es, die zu­
nächst am m eisten ins Gewicht fällt.
Ih r könnt Euch wohl alle vorstellen, 
was es heißt, die ersten Tage, an sta tt 
in der Schule zu „schlafen“, in der 
W erkstatt oder im B etrieb die ersten 
H andgriffe zu erlernen, selbst dann 
noch, wenn die U m gebungstem peratur 
die 25-Grad-G renze übersteigt, bei der 
es in der Schule H itzeferien gäbe!
Jeder von uns, besonders wenn er schon 
ä lter ist, muß dann die E rfahrung  m a­
chen, daß L ehrjah re  keine H erren jahre 
sind. Am Ende einer solchen Lehre je ­
doch, kann m an dann stolz auf diese 
„b itte re“ Zeit zurückblicken und m it 
F reude der w eiteren Z ukunft entgegen­
gehen.

Anlaß einer kleinen Feier in den 
G rundig-R adio-W erken w ar Ende Sep­
tem ber dieses Jah res die Freisprechung 
von fünf technischen Zeichnerinnen und 
sechs Rundfunkm echanikern. F ür sie 
w aren zunächst die Ja h re  des L er­
nens vorbei, d. h. sie hatten  sich die 
G rundkenntnisse ihres Berufes ange­
eignet. In bew egten W orten gab H err 
M itterer, der Personalchef, seiner Freude 
über die sehr guten Ergebnisse Aus­
druck und verband dam it die Hoffnung, 
dem Betrieb dadurch w ertvolle M it­
arbeiter gewonnen zu haben. Er betonte 
jedoch, daß es je tzt für sie erst recht 
gelte, an sich selbst zu arbeiten, um 
vorwärtszukom m en, denn die Lehrzeit 
vermöge nu r einen Grundstock an W is­
sen und P rax is zu bilden.

Im Anschluß an die Überreichung der 
F acharbeiterbriefe stellte H err D irektor 
Geigl von der Berufsschule F ü rth  m it

Aufmerksam hören die fünf technischen Zeichnerinnen, die eben
bei Grundig ihren Facharbeiterbrief erhielten, den Glückwünschen 
ih rer ehem aligen L ehrherren zu. Bild: P rivat

sichtlicher G enugtuung fest, daß das 
geistige Niveau der M ännlichkeit dem 
der Damen w eit überlegen sei, was 
natürlich allgem eine H eiterkeit hervor­
rief. Einen besonderen H öhepunkt b il­
dete das Erscheinen des technischen Di­
rektors der Firm a, H errn Richter. In 
seiner A nsprache wies er vor allem 
darauf hin, daß die F irm a von ihren 
neuen Fachkräften  w eitere gute M it­
a rbe it erw arte. Nachdem H err Dr. 
M arschner die frischgebackenen Fach­
arbe ite r ihren  jüngeren  Kollegen, die 
erst in einem  Ja h r  soweit sind, als 
beachtensw erte Beispiele vorangestellt

hatte, folgten die Glückwünsche und 
G ratula tionen des A usbilders und derer, 
die sich bem ühen, der W irtschaft neue, 
gesunde A rbeitskräfte  zuzuführen. 
Abschließend sei bem erkt, daß es sich 
die F irm a und die Berufsschule nicht 
nehm en ließen, w ertvolle Buchpreise zu 
stiften. Den H erren G erhard Flächen­
ecker und H erbert W allner w ar es ja 
sogar gelungen, einen S taats- bzw. einen 
S tadtpreis zu erringen. Möge es jedem  
von Euch gelingen, ähnlich gut um diese 
Klippe im Leben herum zukom m en wie 
sie. Ihre besten Wünsche dazu begleiten 
Euch. Peko

Kultur - e
Bücherei wandert zugunsten einer Waffenkammer auf den Dachboden

Zu gewissen Zeiten fühlt wohl jeder 
junge Mensch, daß er w ieder einm al 
ein gutes Buch lesen sollte. Wenn er 
dazu dann auch noch Schüler einer 
Schule, w ie etw a unserer Berufsschule, 
ist, w ird er sich natürlich zunächst da­
nach um schauen, was diese seine Schule 
in dieser Hinsicht fü r ihn tut, ob sie 
z. B. eine Schülerbücherei für ihn ein­
gerichtet hat. Nun ex istiert zw ar eine 
solche E inrichtung an unserer Schule, 
aber nu r wenige w erden sich noch 
dunkel daran  erinnern , daß sie im v er­
gangenen Schuljahr oder noch früher 
h ier einm al ein Buch ausgeliehen haben. 
WTas ist der G rund fü r dieses V er­
schwinden so vieler Bücher? W orden sie 
etw a zugunsten eines w ohltätigen Zwek- 
kes verste igert oder verkauft? — O nein, 
sie liegen alle w ohlverw ahrt auf dem 
Dachboden des Schulhauses an der 
T urnstraße.

Gegen Ende des vorigen Schuljahres 
w urden einige Schüler der R undfunk ­
m echanikerklasse dazu herangezogen, 
eine größere Menge Bücher aus einem 
Auto auf den Dachboden des Schul­
hauses an der T urnstraße zu schaffen. 
Einer von ihnen hat sich beim D irek­
to ra t nach dem G rund fü r diese rä tse l­
hafte Tätigkeit erkundigt. H ier sind im 
wesentlichen seine Ergebnisse:

Die Bücherei hatte  sich b isher im 
Helm schulhaus befunden und w ar, wie 
es schien, nur den Schülern dieser A n­
sta lt bekannt gewesen. Nun herrscht 
aber in der Berufsschule noch im m er

ein katastrophaler Raummangel. Der 
Raum, in dem  die B ibliothek un terge­
bracht w ar, m ußte dringend zu einem 
K lassenzim m er um gebaut werden. Im 
K eller des Schulhauses an der T u rn ­
straße w ären ja noch genügend Räum ­
lichkeiten fü r den Bücherschatz ge­
wesen, aber leider h a t die Polizei hier 
ihre W affenkam m er eingerichtet. So 
mußte w ieder einmal die K u ltu r den 
Waffen weichen; sie zog sich fürs nächste 
auf den Dachboden zurück.

Ja , bis auf weiteres! Die Bücherei kann 
natürlich erst dann w ieder eröffnet w er­
den, w enn die Polizei die entsprechen­
den Räum e freigibt. Das w ird  aber 
wahrscheinlich erst nach der Erbauung 
eines neuen Polizeigebäudes geschehen 
und bis dahin w ird noch viel W asser 
die Pegnitz hinabfließen.

Wir suchen dringend noch einige 
schreibgewandte Mitarbeiter für 
unsere Berufsschulredaktion! Wir 
sind für jede Mitarbeit dankbar. 
Meldet Euch am besten bei unse­
rem Schulredakteur.

Schülerzeitung der Berufsschule

Schulredaktion: Gerd Baer, Fürth, Schwa­
bacher S traße 208, Tel. 7 46 40. M itarbeiter: 
Peter Kolb, Eberhard, E rika Holzmeier u. a. 
Verkauf: R einer Sörgel,
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„Praktische Sozialkunde"

Wohnungszählung mit der Schulmappe
Uber 1000 Pennäler zählten — Schüler machten es besser 

als die Erwachsenen

(NSFZ) — Sozialkundeunterricht in der Praxis betrieben 
mehrere hundert Oberklässler von Nürnberger und Fürther 
höheren Schulen, die sich zusammen m it ihren Lehrern mehr 
oder minder freiwillig als Zähler an der Erfassung aller Woh­
nungen in der Bundesrepublik mit dem Stand vom 25. Sep­
tember 1956 beteiligten. Während in Fürth von 700 amtlichen 
Zählern nur etwa 175, also 25 Prozent Schüler und Lehrer 
waren, stellten in Nürnberg die männlichen und weiblichen 
Scholaren und Magister fast die Hälfte der 2892 eingesetzten 
Wohnungszähler. Die Schüler und Schülerinnen, meist Ober­
primaner, entledigten sich ihrer Aufgaben zur vollen Zufrie­
denheit der Auswertungsstellen und arbeiteten, wie der Refe­
rent der Stadt Nürnberg für die Wohnungszählung aner­
kennend bestätigte, im Durchschnitt sogar gewissenhafter 
als ihre erwachsenen „Kollegen“. „Die Stadt Nürnberg“, so 
meinte der Referent, „wird in ähnlichen Fällen dankbar auf 
die Hilfe der Schüler zurückgreifen“.

Wenn auch die M itarbeit der O ber­
schüler an der W ohnungserfassung 
kaum  als freiw illig bezeichnet w erden 
kann — nam entlich an den N ürnberger 
M ädchenoberschulen hagelte es gehar­
nischte P ro testbriefe em pörter E ltern, 
die fü r  das Wohl ih rer Töchter fürch­
teten — m achte den m eisten Jugend ­
lichen die ungew ohnte T ätigkeit sicht­
lich Spaß. Treppauf, treppab  hasteten  
die Jungen und Mädchen, trugen in 
m odernen G eschäftshäusern oder in 
halb  verfallenen Barackenw ohnungen 
ih re  G ebäude- und H aushaltungslisten 
aus. Manche m ußten oft spä t nachts 
noch ih re  „Reviere“ abklappern, um 
M ietern, die tagsüber arbeiteten, die 
L isten auszuhändigen. Ein schulfreier 
Tag und fünf M ark A ufw andsentschädi­
gung w aren da eine w ohlverdiente, je ­
doch wohl ziemlich knappe Belohnung 
fü r  die ausgestandenen Strapazen.

Die Schüler konnten bei ih rer T ätigkeit 
prächtige M ilieu- und C harak terstud ien  
betreiben, die einem  Berufssoziologen 
und Psychologen vor Freude das Herz 
im Leibe hä tte  hüpfen lassen. Da w aren 
die M ißtrauischen, die M ürrischen, die 
höchst ungern  A uskunft gaben, sich 
taub  oder unw issend ste llten  und oft 
die Schüler fü r  verkapp te  A genten des 
F inanzam tes hielten. Dann die ewig 
Beschäftigten, die fü r die Sache „keine 
Zeit“ hatten. Oder die Geschwätzigen, 
die ununterbrochen über alles mögliche 
quasselten, angefangen von der k ra n ­
ken Zehe der H auskatze bis zum 
Stam m baum  ih rer eigenen Fam ilie, nu r 
nicht über die Fragen, die m an gerne 
beantw ortet haben wollte.

Aufschlußreiche Einblicke in das Z u­
sam m enleben der H ausbew ohnerschaft 
eröffneten sich manchmal. So w urden 
einige Z ähler Zeugen heftiger Z änke­
reien zwischen M ietern und Ü nterm ie- 
tern, die sich gegenseitig u n te r  erheb ­
lichem Stim m aufw and beschim pften. In 
einem  F all hatten  sich m ehrere Schwe­
stern, die in einer W ohnung zusam m en­
lebten, so zerstritten , daß keine dem  
zählenden Schüler den Namen der an-

Bild rechts: Inm itten  duftender Torten und appetitlicher Mohn-
weckchen fällt es nach stundenlangem  H erum rennen nicht im m er 
leicht eingehend zu erk lären , wie die W ohnungs- und H aushaltungs­
listen ausgefüllt w erden müssen. Hier in der Bäckerei geht es rasch. 
Die Kundschaft muß derweil warten. — Bild links: A rbeit (und vor 
allem geistige) macht durstig. W ährend der P ennäler auf unserem  
Bild der W irtin Sinn und Zweck der W ohnungszählung auseinander­
setzt, w ird schnell ein Glas Limonade durch die trockene Kehle 
gejagt. B ilder: Witsch

und w ir hatten  Glück, daß sich der 
W agen nicht überschlug. S ta tt den Rei­
fen zu wechseln ra s te  te r  H orst m it 
dem  zerplatzten Pneu weiter. Eine 
scheußliche F ah rt in einem  Wagen, der 
w ie ein rasender K nallfrosch dauernd 
h in- und hersprang! Endlich, um zwei 
Uhr, kam en w ir in das Dorf.

Ein Streifen gelber Tigerhaare

Es ergab sich folgende S ituation: der 
Ziegenstall, 10 m al 10 M eter groß, 
stand auf zwei M eter hohen P fählen  
und w ar m it W ellblech gedeckt. R ings­
um  w ar er m it B rettern  zugenagelt, 
so daß es drinnen vollkommen dunkel 
w ar und m an nicht hineinschauen 
konnte. Dicht un te r dem Dach w ar 
eine P lanke herausgerissen, durch die 
der T iger hineingesprungen war. Drin, 
wo sich vorher zehn lebende Ziegen 
befanden, w ar es vollkommen still. Es 
w ar unmöglich, an den Ziegenstall nahe 
heranzutreten , denn e r  stand  in einem 
Sumpf. Außerdem  w ar u n te r dem Zie­
genstall, im Sumpf, ein riesiger W asser­
büffel angebunden, d e r vor Zorn, W ut 
und A ngst schnaufte. Schließlich saß ja  
dicht über seinem  Kopf im Stall ein 
m ordgieriger Tiger, und das h a t keiner 
gern! Die D orfleute hatten  rings um  
den S tall ein F euer angezündet, dessen 
Schein der Tiger natürlich  fürchtete.

Ich ging nun um  den S tall herum , so­
w eit das der sum pfige Boden und der 
w ütende Büffel zuließen. Dabei en t­
deckte ich plötzlich einen dünnen, 
w aagrechten S treifen  gelber Tiger­
haare, die aus einem fingerbreiten  
Spalt zwischen den B rettern  des Stalles 
herausschauten. Nach d er Sachlage w ar 
es k lar, daß der Tiger sich drinnen 
niedergelegt hatte. Nach einiger Ü ber­
legung entschloß ich mich, auf die 
M itte dieses S treifens zu zielen und 
schoß. D araufhin brach die Hölle im 
Ziegenstall los . . . die Seitenw and des 
S talles p la tzte krachend auf und wie 
eine Kanonenkugel schoß ein riesiger 
Tiger heraus, m itten  zwischen die

Fortsetzung nächste Seite

deren sagen wollte. Diplomatisches Ge­
schick und Engelsgeduld verlang te auch 
die B ehandlung alter, schwerhöriger 
Leute. Ihnen m ußte in  einem stunden ­
langen „V erhör“ jede F rage ins O hr 
gebrü llt werden, wobei der Schüler den 
Augenblick abpassen m ußte, in dem sich 
die Lippen zu einem leisen Lispeln be­
wegten.

Bezeichnend fü r das V erhältnis einer 
H ausgem einschaft w ar es, daß H ausbe­
sitzer oft nicht die Nam en ih re r U nter­
m ieter w ußten. Häufig konnten H aus­
bew ohner w eder die S traßennam en 
noch die H ausnum m er ih rer W ohnung 
nennen.

Auch m erkw ürdige Dinge passierten. So 
konsta tierte  ein L ehrer beim  Besuch 
einer Wohnung, deren  M ieter b e tt­
lägerig war, der M ann habe die Pest. 
Der Pädagoge ließ sich n u r  m it Mühe 
von der Falschheit se iner medizinischen 
Diagnose überzeugen. Ein anderer Leh­
re r zog sich beim Besuch einer ta tsäch ­
lich nicht ganz sauberen W ohnung eine 
Infek tionskrankheit zu, so daß seine 
N ase zu einem  geröteten M onstrum  
anschwoll.

Jedenfalls: Die W ohnungszählung w ar 
ein w ertvoller B eitrag zum Sozial­
kundeunterricht. D arin  sind sich Leh­
re r  und Schüler einig.

Fortsetzung: Der M enschenfresser . . .

fürchterlichen Lärm  geweckt und rap ­
pelte mich schlaftrunken w ieder von 
m einem  Feldbett auf. D raußen stand 
der holländische Pflanzer te r  H orst m it 
seinem Jeep und fo rderte  mich auf, 
schnellstens zu kommen. In einem  Dorf 
12 K ilom eter w eit weg sollte sich ein 
Tiger selber gefangen haben. E r sei in 
einen Ziegenstall .gesprungen und 
könne dort nicht m ehr heraus.

K urz entschlossen nahm  ich m ein Ge­
w ehr und sprang in den Jeep des Hol­
länders, der sofort in  rasendem  Tempo 
davonbrauste. Nach sechs K ilom etern 
platzte uns der rechte V orderreifen
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Fortsetzung: Der M enschenfresser . . . 

flackernden Feuer. Ich h a tte  gerade 
noch Zeit gehabt, zu repetieren , und 
jag te  ihm  eine K ugel h in terher, die 
ihn  offenbar traf, denn er zuckte zu­
sam m en, tra b te  aber w eite r dem  
Dschungel zu und verschw and im 
Dunkel.

Die Blutspur führt ins Krissang-Feld
Wie schw er der Tiger getroffen war, 
ließ sich zunächst nicht feststellen. Als 
es hell w urde, zeigte sich jedoch eine 
B lutspur, die unm itte lbar in  ein K ris­
sang-Feld  führte . Das W ort K rissang 
kom m t von K ris, w om it der landesüb ­
liche scharfe Dolch der M alaien b e ­
zeichnet w ird. K rissang ist ein 2 m  
hohes, w ildes Gras, das so scharf 
schneidet wie ein Dolch. Ich w ollte das 
Feld von Eingeborenen durchsuchen 
lassen, aber niem and w ar dafü r zu ge­
w innen. So blieb m ir nichts anderes 
übrig, als se lbst in das K rissang-Feld  
hineinzugehen, ein U nternehm en, über 
dessen W ahnw itz ich m ir e rs t h in terher 
k la r wurde.

Zentimeter für Zentimeter . . .
Sicht w ar n icht einm al fü r einen ha l­
ben M eter, das G ras wuchs m ir a llen t­
halben über den Kopf, d er Boden w ar 
sum pfig-feucht und zudem  noch von 
Schlinggewächsen überw uchert, die wie 
S tolperfallen  w irk ten . A ber die Jagd - 
Leidenschaft is t nun  m al eine K ran k ­

heit, die den W aidm ann seines V er­
standes beraubt.

Ich will nun  nicht die vielen Stunden 
schildern, die ich fü r  die D urchdrin ­
gung der ersten  100 oder 150 M eter 
des K rissangs brauchte. Vorsichtig, 
Z entim eter fü r Zentim eter, S chritt fü r  
Schritt, im m er w ieder horchend, ging 
es in dem  scheußlichen G estrüpp w ei­
ter. D er Weg des Tigers w ar an  ein i­
gen B lutstropfen zu erkennen, fü r  das 
geübte Auge auch am  beiseite gedrück­
ten  Gras. Die H itze in dem von keinem  
W indhauch bew egten Dickicht w ar en t­
setzlich, die M ückenplage lä ß t sich 
nicht beschreiben.

M ehrm als h a tte  sich der verw undete 
Tiger niedergetan, w oraus zu schließen 
w ar, daß e r  nicht m ehr w eit fo rt sein 
konnte. Plötzlich, als ich w ieder einm al 
stehen blieb, um  m it angehaltenem  
Atem  zu horchen, glaubte ich ein R au ­
schen zu hören und  nahm  vorsichts­
halber m ein G ew ehr an die Backe. 
Diese Vorsicht re tte te  m ir das Leben. 
K eine drei M eter vor m ir erscholl 
schlagartig  ein dröhnendes Gebrüll, 
und die Vision eines aufgesperrten  
T igerrachens erschien. Das Tier w ar 
bereits im Sprung. Alles dauerte  nu r 
den B ruchteil e iner Sekunde. D er h e r ­
ausgefeuerte Schuß fu h r dem  Tiger 
genau zwischen die Zähne und w arf ihn 
zurück, wo ich ihn nicht m ehr sehen

W e r h ä tte  d a s  v o r  Ja h rze h n te n  g e d a ch t, 
d a h  W ö h rd , e in e r d e r  ä lte s te n , t ra d it io n s ­
re ichsten  S ta d tte ile  N ü rnb e rg s , e in m a l zum  
M it te lp u n k t d e r  In te rn a tio n a le n  A m a te u r-  
P h o to g ra p h ie  w ird . D enn d o r t  d ra u fje n  an  
d e n  P e g n itzu fe rn  s teh t h e u te  e in  H aus, das  
d ie  g a n z e  W e lf  ke n n t, das  g rö f jte  P h o to ­
haus d e r W e lt :  DER PHOTO-PORST.

„Ja , g ib t  es d e n n  d e n  PHO TO -PO RST 
g le ic h  z w e im a l in  N ü rn b e rg ? ", so w e rd e n  
je tz t  m anche v o n  Euch sa g e n , „ ich  d a ch te , 
d e r  PHO TO -PO RST, das sei nur d e r  schöne 
L a d e n  in  d e r  K a ro lin e n s tra fje , . . .?” S tim m t; 
d e r  PHO TO -PO RST ist auch in d e r  K a ro li-  
n e n s tra fje . A b e r  w as noch a lle s  h in te r  d ie ­
sem L a d e n g e sch ä ft steckt, das w issen heu te  
d ie  w e n ig s te n . W e r ko m m t schon m a l nach 
W ö h rd  . . .

Und nun stellt Euch m al vor: ta u sen d  
M enschen  a rb e ite n  in d ie se m  P h o to -P o rs f- 
V e rsa n d h a u s  zw ischen Z eiss- und  V o ig t -  
lä n d e rs tra fje . U nd  z w a r p ra k tisch  gesehen , 
ta u se n d  V e rk ä u fe r in n e n  u n d  V e rk ä u fe r .

Das erwarfet
D enn sie a l le  s ind  v o n  früh  b is 
a b e n d s  nur d a ru m  b e m ü h t, P h o to ­
trä u m e  zu e rfü lle n . P h o to frä u m e , 
w ie  sie M enschen w ie  Du und  ich 
auch schon m an ch m a l g e h a b t 
h a b e n .
F a b r iz ie rt a b e r  w ird  im  P h o to - 
P ors t-H aus d a g e g e n  nichts. N ur 
v e rk a u ft.  U nd  z w a r g e n a u so  v e r ­
k a u ft, w ie  im  L a d e n g e sch ä ft in 
d e r K a ro lin e n s tra fje . N ur d a f j h ie r 
K un d e n  b e d ie n t w e rd e n , d ie  d e r 
V e rk ä u fe r  n ich t s ieh t und  m eist 
auch n ie  ge se he n  ha t.
M it  a n d e re n  W o r te n : P H O T O ­
PORST v e rk a u ft  du rch  d ie  
Post. S e ine  K u n d e n  und  se ine 

P h o to fre u n d e  aus g a n z  D eu tsch land  
(un d  v ie le n  T e ilen  d e r W e lt)  sch re iben  
PH O TO -PO R ST ih re  W ünsche , n a chdem  sie 
zuhause  ih re  s o rg fä lt ig e  W a h l aus dem  
„P h o to h e lfe r " ,  d e m  V e rs a n d h a u s -K a ta lo g  
vo n  PHO TO -PO RST, g e tro ffe n  h a b e n . Der 
P h o fo h e lfe r ist ü b rig e n s  e ines d e r m eistge­
lesenen Taschenbücher der W e lt (und  
w u rd e  auch  b e re its  v e r f ilm t. A b e r  d a rü b e r  
re d e n  w ir  nachher). Die 7. M illio n  dieses 
v ie lb eg eh rten  Buches b efind et sich zur Z e it 
im Druck! A b e r  n ich t n u r K a ta lo g , auch 
Lehrbuch  ist d ie se r s ta ttlich e  B and . A u f 
m eh r a ls  240 re ic h il lu s tr ie r te n  S e iten  ü b e r­
rascht e r d e n  E m p fä n g e r m it s p ritz ig e n  
P h o to p la u d e re ie n , w e r tv o lle n  P h o io tip s  
und  v ie le n  a u se rlesenen  B ild b e is p ie le n  in 
F a rb e  und  S chw arzw e if). W e r von Euch 
gerne den Photohelfer hab en  w ill, der 

kriegt ihn je tzt vö llig  umsonst! D a kö n n t 
Ih r PH O TO -PO R ST b e im  W o r t  nehm en. Be­
s te llt  w ird  e r g a n z  e in fa ch  p e r P os tka rte  
( „B it te  so fo rt ko s te n los  P h o fo h e lfe r sen­
d e n ")  und  schon ko m m t d ieses Buch durch

konnte. Ich repetierte , und ta t  einen 
w eiteren  S chritt nach vorn. Je tz t sah  
ich den Tiger, der sich nochm als zu e r ­
heben suchte, und gab ihm  den F ang ­
schuß.

Als nun  die D orfleute m it ih ren  H au ­
m essern  das G ras n iedersäbelten, kam  
endlich der ganze T iger zum  Vorschein. 
E ine gew altige m ännliche Bestie von 
2.65 M eter Länge und 360 P fund Ge­
wicht. Als ich den K opf hob, um  die 
E inschußstelle zu betrachten, sah  ich, 
daß . . . d ieser Tiger auf dem  linken 
Auge blind war. Ich h a tte  den M e n ­
s c h e n f r e s s e r  von Kam podong e r ­
ledigt. Zwei S tunden sp ä te r erschien 
die Polizei, um  ein P rotokoll aufzu­
nehm en, denn dieser T iger ist ja  inzw i­
schen durch die P resse berühm t gew or­
den.

D er Tiger w urde feierlich aufgebahrt, 
dann  w urde ihm  das Fell abgezogen 
und m it dem  Schädel in einem  großen 
B lechkanister in Spiritus konserviert. 
Die T rophäen sind nun  unterw egs nach 
Deutschland, wo sie p räp a rie r t w erden. 
M eine E rregung w ar allerd ings so groß, 
daß ich h in terh er m it den N erven 
völlig fertig  w ar und fürs erste m it der 
T igerjagd Schluß mache. Es geht nun 
zur Erholung nach der Insel Bali, wo 
ich dann  ein Jugendbuch ü b er den 
M enschenfresser von Kam podong 
schreiben werde.

Euch in W ö h r d !
d e n  B r ie fträ g e r  u m g e h e n d  zu Euch ins 
Haus. K os ten los , w ie  schon g e s a g t, und  
v ö l l ig  u n v e rb in d lic h ! D azu  g ib t  P H O T O ­
PORST a b e r  noch e in e  fa rb e n p rä c h tig e  
Z e its ch r ift he raus, d ie  zu r a k tu e lle n  U n te r­
r ich tu n g  d e r  P h o to fre u n d e  in a lle r  W e lt  
d ie n t. M e h r a ls  5 M il l io n e n  E xe m p la re  
(s te llt  Euch d ie se n  Berg e in m a l b ild lic h  
v o r !)  w e rd e n  Jahr fü r Jah r vo m  „N ü rn b e r ­
g e r  P h o to tr ic h fe r"  g e d ru ck t. Auch er, der 
„N ürnberger Phototrichter", kom m t jetzt 
gerne zu Euch, w e n n  Ih r nu r w o llt .  Ihr 
k ö n n t ihn  so fo rt im  N ü rn b e rg e r L a d e n g e ­
schäft vo n  PHO TO -PO RST, in  d e r  K a ro li-  
n e n s fra fje  3, a b h o le n . N a tü rlic h  e b e n fa lls  
ko s te n los  u n d  u n v e rb in d lic h .

U nd  zum  Schlu fj noch e in e  h e rz lich e  E in la ­
d u n g  fü r a lle ,  d ie  e in m a l d a s  m o d e rn e  
P h o to -P o rs t-H a u s  in W ö h rd  b e s ich tige n  
w o lle n : M orgens um 10 Uhr und nachm it­
tags um 15 Uhr sind täg lich  Führungen  
durch den oben a b g e b ild e te n  G e b ä u d e ­
kom plex. Ih r k ö n n t d a ra n  g e rn e  te iln e h ­
m en. Es g ib t  h e u te  M enschen , d ie  den  
h a lb e n  E rd b a ll um re is t h a b e n , nu r um 
PHO TO -PO RST zu b e s ich tig e n . U nd  Ihr 
b ra u ch t d a fü r  „s c h lim m s te n fa lls "  nur e ine  
S tra f je n b a h n fa h r f vo n  F ürth  nach N ü rn b e rg  
(m it L in ie  21 und  d a n n  am  B a h n h o f um ­
s fe ig e n  in L in ie  8). N ach d e r B es ich tig u n g  
des P h o to -P o rs f-H a u ses  a b e r  z e ig t m an 
Euch noch d e n  h e rrlich e n  P h o to -P o rs t-F a rb - 
f ilm  „H ö h e p u n k te " ,  in  de m  W il l i  R e ichert 
d ie  H a u p tro lle  sp ie lt, Joach im  Fuchsberger 
und  H e lm u t M . B ackhaus m it v ie le n  a n d e ­
ren K ün s tle rn  m itw irk e n . G e ra d e  „H ö h e ­
p u n k te "  s o llte t Ih r Euch n ich t e n tg e h e n  
la s s e n . . .  D a rum : herzlich w illkom m en bei 
PH O TO -PO R ST, der W e lf größtem  Photo ­
haus, N ü rn b e rg , zw ischen Z eiss- und  V o ig t-  
lä n d e rs tra fje .
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Bayerns schönstes 
uni modernstes Schulhaus

B ildbericht von Alfred J. W ehner

Einige Stim m en zum neuen Schulhaus (von links nach rechts) — H ausherr Ober­
studiendirektor Dr. Walter Kluge: „Zum erstenm al erlebe ich, daß Schüler nach 
U nterrichtsende freiw illig  in  der Schule bleiben wollen, um  im A ufenthaltsraum  
noch ein w enig zu p laudern !“ — Hausverwalter Johann Breinbauer, v eran t­
w ortlich fü r  über 130 R äum e und 6000 Q uadratm eter Putzfläche: „Die Schüler 
geben je tz t au f ih re  neue Schule von selbst acht“. — Heizer Ludwig Breinbauer: 
„Mit d er neuen W arm w asserheizung arbe ite t es sich viel le ich ter“. — Schul­
sprecher Gerhard Katzmeier: „Die m odernen Räum e sind prim a, die A usstattung 
ausgezeichnet. In  einem  solchem G ebäude ist m an gern Schüler!“

Im Zeichensaal w ird in  G ruppen ge­
arbeitet, je  nach Geschmacksrichtung 
und Talent. H ier versucht ein Schüler, 
den eingerüsteten  L äufer Schlagturm  
aufzuzeichnen. — T radition  und F o rt­
schritt: in B ayerns schönster Schule 
friedlich vereint.

Schönste Partie des
neuen  Schulhauses 
is t die kühn ge­
schwungene H aup t­
treppe, die vom 
K eller zum  d ritten  
Stock füh rt. Die 
Zwischendecken sind 
m it schalldäm pfen­
dem  Belag verse­
hen, ebenso die S tu ­
fen, auf denen m an 
fast geräuschlos 
geht. D er m oderne 
Stil des Hauses fin­
det A n tw ort im 
Z eichenunterricht: 
im Bild links sehen 
w ir A rbeiten  eines 
V iertklässers.

Kein Versicherungspalast, kein m oderner Verw altungsbau, 
sondern eine Schule ist es, fü r die der F re is taa t Bayern 
2,8 M illionen M ark ausgegeben hat. Sie s teh t in N ürnberg, 
Landauergasse, heißt Realgym nasium  und beherberg t über 
1000 Schüler und Schülerinnen. F ast genau eineinhalb Ja h re  
dauerte  die Bauzeit — vom ersten Spatenstich am 18. März 
1955 bis zur feierlichen Eröffnung am  11. Septem ber 1956.

Helle Klassenzimmer, m oderne Bänke 
und Tische, in denen m an angenehm  
sitzt, K lim aanlage in  jedem  Raum  und 
in allen Gängen: w er möchte h ier nicht 
in die Schule gehen? Im  Bild oben ein 
Blick in den C hem ie-U bungsraum , links 
sehen w ir einen A usschnitt aus dem 
A ufenthaltsraum  fü r  Schüler. W er Zw i­
schenstunden hat, w er als Bahnschüler 
w arten  m uß, der k ann  h ie r bleiben, 
solange es ihm  gefällt. Die hübschen 
Stühlchen sind wohl in e rste r Linie fü r 
die U nterklässer gedacht (dam it die 
ä lteren  Schüler nicht in  Versuchung 
kommen, h ie r Schaf köpf zu spielen!)

Zweckmäßigkeit
und O rdnung d rückt 
d ie  durch viele 
große F enster sau ­
ber gegliederte Fas­

sade der Schule aus. 
Jedes K lassenzim ­
m er is t hell und 
freundlich. Die Zei­
chensäle im ober­
sten  Stock haben 
Zugang zu einer 
durchgehenden Ve­
randa  m it Sonnen­
dach und einem 
herrlichen Blick auf 
die Türm e von 
S an k t Lorenz und 
S ankt Sebald.
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Jugend und Wehrpolifik

„Achtung, Stillgestanden!“ Keine L andser der B undesw ehr stehen auf dem linken Bild 
stram m , sondern Schüler, die sich einm al probeweise in den A rbeitsanzug der Bundeswehr 
stecken ließen. Da muß natürlich  die richtige H altung auch gleich geübt werden. Der Offizier 
lächelt anerkennend. Ob sie das wohl in der Schule so fein gelernt haben? — (Rechtes Bild) 
Schülerzeitungsredakteure un terha lten  sich m it Oberst G raf von Baudissin.

Bilder: Goldmann, Witzsch

Wehrerfassung verschieden beantwortet

(NFSZ, jpi) — Die Wehrpflicht, West­
deutschlands Lieblingsthema Nummer 1, 
an dem sich nicht nur die Gemüter der 
Parlamentarier erhitzen, sondern 
gleichermaßen auch in zahlreichen 
Ivlassendiskussionen die Schüler, rückt 
langsam in greifbare Nähe. Die ersten 
wehrpflichtigen Nürnberger und Für- 
ther Pennäler mußten sich bereits in 
den letzen Wochen bei den Erfassungs­
behörden melden. Während Fürth eine 
fast 100 prozentige Erfassung der Wehr­
pflichtigen verzeichnet — von 177 
kamen nur vier nicht, davon drei ent­
schuldigt — ließen sich in Nürnberg 
von 815 „Bundeswehrkanditaten“ nur 
240, das sind etwa 29 Prozent, erfassen. 
Mit gem ischten G efühlen betrachteten 
die zwischen 1. Ju li und 30. Septem ber 
1937 geborenen Schüler die Kärtchen, 
die ihnen von der E rfassungsstelle zu­
geschickt w urden. Es spricht fü r  die 
politische U nkenntnis vieler Schüler, 
daß sie anfangs gar n icht glauben w oll­
ten, es sei „schon so w eit“, und das 
Ganze für einen Scherz hielten. Ein 
C berstudiendirektor, bei dem  ein 
Schüler wegen der Erfassung um U n­
terrichtsbefreiung nachsuchte, glaubte 
sogar, die K arten  stam m ten  von einer 
„kom m unistischen T arnorganisation“.

Zum Zeichen, daß ein Teil der Jugend 
der W ehrpflichtfrage nicht nach 
V ogel-S trauß-M anier aus dem  Weg 
gehen will, befaßten  sich inzwischen 
w ährend der le tzten  M onate rund  50 
Schülerzeitungsredakteure auf Tagun­
gen und Besichtigungen m it d e r  P ro ­
b lem atik der W ehrpflicht und u n te r ­
richteten sich über den derzeitigen 
S tand der Bundeswehr. So besuchte auf 
E inladung am erikanischer M ilitärs eine 
G ruppe schlesw ig-holsteinischer Schü­
lerzeitungsredakteure auf einer acht­
tägigen Inform ationsreise U S-am eri­
kanische N A TO -Stützpunkte in der 
'Bundesrepublik. Die Schüler w urden 
u. a. nach L andstuhl geflogen und 
nahm en als Beobachter an S an itä ts ­
m anövern bei D arm stad t und an einer 
Besichtigung der Panzerdivision „spear- 
head“ in Friedberg/H essen teil. A uf 
dem W iesbadener M ilitärflughafen 
füh rten  die A m erikaner den O ber­
schülern eine eindrucksvolle F euer­
löschübung vor, fü r die m an 1200 L iter 
Benzin angesteckt hatte. In M ünster­
lager besuchten die Jugendlichen das 
P anzergrenadier-L ehrbataillon  der B un­
deswehr. Sie ließen sich do rt gleich 
die zünftige „K luft“ verpassen und 
spielten — probew eise — ein wenig 
„Soldaten“ mit, um  ihren  L esern ja  
möglichst realistisch das „Soldaten- 
ieben“ zu schildern.
M ehr der Theorie w ar eine von JUNGE 
PRESSE und dem  B undesverteidigungs­
m inisterium  veransta lte te  Tagung in 
Linz am Rhein gewidm et. Von den 
R ednern des B undesverteidigungsm ini­
sterium s ern te te  O berst G raf von 
Baudissin besonderen Beifall. Die neue 
Bundeswehr,, so sagte er, w erde sich

durch eine dem okratische, s ta a tb ü r­
gerliche D urchbildung von d er alten 
W ehrm acht unterscheiden. Auch K ritik  
w urde von Seiten der Jugendlichen 
laut. Die B undesw ehr m üsse m it den 
m odernsten  W affen, also auch m it ta k ­
tischen A tom w affen ausgerüste t w er­
den. Man wolle n icht das „Fußvolk“ 
der NATO bilden. Es dürfe keine 
deutschen Soldaten geben, solange noch 
sogenannte K riegsverbrecher gefangen 
gehalten  w ürden. Ü ber die Notw endig­
keit und N ützlichkeit der allgem einen 
W ehrpflicht konnte natürlich  auch h ier 
keine E inigung gefunden w erden.
An der F rage der W ehrdienstverw eige-

(jpi) — Für eine eingehendere Ostfor­
schung und stärkere Förderung von 
Reisen westdeutscher Schüler in die 
Sowjetzone sprach sich der stellver­
tretende SPD-Vorsitzende Wilhelm  
Mellies in einem Interview mit dem 
Bonner Vertreter der JUNGEN 
PRESSE aus. Es müßten jedoch für 
diese Reisen genügend Mittel zur Ver­
fügung stehen, um die Unabhängigkeit 
der westdeutschen Besucher zu ge­
währleisten. Offizielle Kontakte w est­
deutscher Jugendverbände zur „Freien 
Deutschen Jugend“ seien allerdings 
solange abzulehnen, wie die Freiheit 
der mitteldeutschen Jugend bedrängt 
sei.

Mellies fo rderte  eine rasche Eingliede­
rung der jungen SBZ-Flüchtlinge in 
die W irtschaft der Bundesrepublik. 
Man m üsse die jugendlichen G äste aus 
der Zone herzlich em pfangen und den 
S tudenten  aus der sog. „DDR“ m it 
staatlicher finanzieller U nterstützung 
ein S tudium  an U niversitäten der B un­
desrepublik  ermöglichen.

Der ste llvertre tende SPD-Vorsitzende 
beklagte auch die Mängel, die an vielen

rung — der Bundesvorsitzende der 
„Gruppe der W ehrdienstverw eigerer“ 
K öper w ar selbst anw esend — en t­
zündete sich erw artungsgem äß ein hef­
tiger M einungsstreit. Das Recht auf 
W ehrdienstverw eigerung w ird  von der 
B undesw ehr voll anerkannt. In  G esprä­
chen ste llte sich heraus, daß es einen 
— nu r im zw eigeteilten Deutschland 
möglichen — Weg gibt, die W ehrpflicht 
diplom atisch zu um gehen: E in W ehr­
dienstunw illiger m üßte seinen ständi­
gen W ohnsitz n u r  nach W estberlin v er­
legen. B erlin  un te rs teh t näm lich dem 
V ierm ächtestatus; W estberliner Bürger 
sind daher nicht wehrpflichtig!

deutschen Schulen au f dem  G ebiet der 
politischen Bildung und Erziehung 
herrschten. Mellies bezeichnete die V er­
stä rkung  des staatsbürgerlichen U n­
terrichts an allen Schulen als w esent­
lichen B eitrag zur geistigen A useinan­
dersetzung m it dem Kommunismus.

Ein Drittel der Schüler wußte nichts

(NFSZ) — Bei einer Umfrage, die „Das 
Fragezeichen“, Schülerzeitung der O berreal­
schule m it Gymnasium Weilheim/Obb. zum 
Them a „17. Ju n i 1953“, veranstaltete , stellte 
sich heraus, daß ein D ritte l der befragten 
Schüler der 4. bis 7. Klasse nichts über den 
17. Ju n i wußte.

Sowjetbotschaft wirbt

Rund 300 w estdeutsche Schülerzeitungen e r ­
hielten anfangs O ktober von der Botschaft 
der UdSSR zwei P robenum m ern der Z eit­
schrift „Die Sow jetunion h eu te“. Die in In ­
halt und Illustrierung, auf die M entalität 
des W esteuropäers berechnete Zeitschrift 
w ird von- der Presseabteilung' der Botschaft 
herausgegeben, und veröffentlicht vornehm ­
lich A rtikel aus dem kulturellen , w irt­
schaftlichen und sportlichen Lehen der 
Sowjetunion. Rein politische Propaganda­
artikel fehlen . Die Botschaft ste llt — wie es 
in einem  von dem Presseattache der B ot­
schaft A. Sergejew  Unterzeichneten Begleit­
schreiben heiß t — i}en Schülerzeitungen die 
Zeitschrift auf Wunsch w eiter zu.

Mellies: Mehr politische Bildung und Ostforschung
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TDie> %uh
w ie sie der S extaner K asim ir in einem  g  
Schulaufsatz beschreibt.

Die K uh ist sehr nützlich, denn sie ha t g  
vier Beine, an jedem  Eck eins. D am it g  
s teh t sie au f der Wiese herum . W enn g  
die Wiese kein G ras m ehr hat, nennt g  
m an es Heu. D ann kom m t ein großer g  
W agen und fä h rt alles in  die Scheune, B 
wo es im W inter verfressen wird. A uf g  
der Wiese sind Blumen, Ochsen und g  
Kühe zu finden. D er H irte auch und g  
viele andere Tiere, und abends schlafen g  
sie alle im Stall. Am M orgen w erden g  
sie alle gemolken. Von der K uh haben g  
w ir die Milch, die B utter, die Ochsen- j§ 
schwanzsuppe und die gute Landluft, g  
Die K uh ist ganz m it R indleder über- j§ 
zogen. Die K uh ist ein Säugetier, am g  
Kopf ha t das M aul P latz gefunden, n u r g  
die H örner sind am  Kopf angewachsen, g  
H inten an  der K uh häng t der Schwanz, g  
U nter der K uh häng t die Milch, die jf  
zum Ziehen eingerichtet ist. Den Schwanz g  
braucht die Kuh, dam it die F liegen —  

nicht in die Milch hineinfallen. Die K uh g  
m acht im m er gute Milch, aber w enn es B 
donnert ,w ird die Milch sauer. Die K uh g  
is t ein H austier. Der M ann von der g  
K uh ist der Ochse. Der gibt keine Ü 
Milch, daher w ird  er zum  A rbeiten  ge- g  
braucht. Die K uh ist seh r sparsam , B 
Was die K uh einm al gegessen hat, iß t j§ 
sie noch öfters, dann rü lpst sie und h a t =  
das M aul w ieder voll. M ehr weiß ich g  
nicht von der Kuh.

Sachen; giht's...
Schiller — jugendgefährdend

Die H öheren Schüler B rasiliens lesen g  
künftig  Schillers D ram a „M aria S tu a r t“ g  
nicht m ehr im  U nterricht. Das Stück B 
w urde von der O bersten Zensurbehörde B 
der brasilianischen Polizei fü r  jugend- B 
gefährdend erk lärt, seine A ufführung g  
vor Jugendlichen u n te r 18 Ja h re n  v er- g  
boten. B egründung: Die Dialoge, beson- p  
ders im zw eiten Akt, zeigten eine sinn- B 
liehe Tendenz. Das Dram a, bislang u n - B 
beliebte Schullektüre, w ird  je tz t von g  
den Schülern m it Begeisterung gelesen. =

Verständnisvolles Kultusministerium g

Die hessischen Schüler w erden künftig  g  
nicht m ehr jählings aus dem  geruh- g  
sam en U nterrichtsschlum m er gerissen, g  
w enn die K lingel am Ende der S tunde g  
schrillt. D er K ultusm in ister von Hessen g  
w ill näm lich alle Schulklingeln abschaf- g  
fen. Das Ende der S tunde soll ein g  
Sum m ton oder ein Leuchtsignal v e r-  g  
künden. Sogar die A ufstellung einer g  
N orm aluhr in  jedem  K lassenzim m er ist g  
geplant. g

Hessische Schüler äußern  allerdings p  
Zweifel, ob derartige  M ittel ausreichen, g  
die L ehrbegeisterung m ancher L ehrer g  
am Ende d er S tunde abzubrem sen.

Mnsete 
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